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Weiter fuhr die Bahn, die Luiſenſtraße hinunter, beim 
Reichstagsgebäude vorüber, und bog in den Tiergarten ein. 
Der April hatte mit ſchmeichelnder Wärme alle Keime her⸗ 
vorgetrieben und auch die Meuſchen waren feinen Lockungen 
gefolgt. überall wanderten ſie, nach dem Großen Stern, 
nach dem Rolandbrunnen und nach den Zelten, auf Haupt⸗ 
und Seitenwegen. Viele gingen paarweiſe, manche in größe⸗ 
ren Trupps, zu Vieren und Fünfen. Nur er mußte allein 
er 110 hatte niemanden, keinen Verwandten, keinen Be⸗ 
anuten. 

Plötzlich ſchoß es ihm durch den Kopf: und Tante Therefe? 
und Minchen? Wenn er Minchen auffordern würde, an der 
Reiſe teilzunehmen? Er hatte bemerkt, daß ſie ſeine Reiſe⸗ 
erinnerungen mit großem Intereſſe beſichtigt hatte, mit 
größerem, als die Tante, die immer hungrig geweſen war. 

Minchen würde Rückſicht auf ihn nehmen, ſie würde ihm 
nicht davonreiten. Sie war ja feine Verwandte. 

Aber tauſend Mark koſtete die Reiſe, hatte Dr. Heinicke 
geſagt. Ob die Tante das würde zahlen wollen? Ste war 
nicht unvermögend. Das war unſchwer auszurechnen. Sie 
bezog als Poſtinſpektorswitwe eine ſtattliche Penſion und 
hatte gewiß auch noch die Zinſen ihres väterlichen Ver⸗ 
mögens, das nicht gering ſein konnte. 

Er überlegte; zahlen würde die Tante die tauſend Mark 
können; aber ob ſie auch wollen würde? 

Der Wagen bog am Großen Stern in die Lichtenſtein⸗ 


Allee. Dietrich Overweg war mit ſich im reinen. Er wollte 


Tante Thereſe bitten, Minchen die Fahrterlaubnis zu geben; 
und wenn ſie wegen der Koſten Schwierigkeiten machte, 
würde er ſich erbieten, einen Teil dieſer Koſten zu über⸗ 
nehmen. Ein Drittel, vielleicht auch die Hälfte. Soviel war 
ihm die Geſellſchaft ſchon wert. 

Die Hälfte? Fünfhundert Mark? Wenn es ſein müßte, 


würde er auch ihre ganze Fahrt bezahlen. 


ein, daß er die 


Als der Wagen den Kurfürſtendamm herunterfuhr, an 
der Kaiſer Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche vorüber, fiel ihm erſt 
5 dreſſe der Tante gar nicht kannte. Sie hatte 
von einem Miſſionshauſe geſprochen; aber es gab gewiß 


mehrere ſolcher Häuſer in Berlin. Sollte er bei allen tele⸗ 


phoniſch anfragen? Und wenn fie wieder abgefahren waren! 


Wie eine eiſerne Klammer legte es ſich um fein Herz. 
Zwar hatte ihm Minchen beim Abſchied verſprochen, wieder⸗ 
ukommen. Aber die Tante hatte kein Wort geſagt. Sie 
atte es ſo eillg gehabt, zu ihrem Kuchen zu kommen, daß 
ſie das Lebewohl faſt vergeſſen hatte. 

Wenn fie hicht wiederkommen würden? — — — — — 

Als er die Entreetür aufſchloß, kam ihm Frau Schmidt 
entgegen, um ker zu jagen, daß die netten, freundlichen 


Damen, die 
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trag über die Annehmlichkeiten des Reichtums gehalten und 
über die Möglichkeiten, zu ihm zu gelangen. Gewiß hatten 
ſie zu leben. Die Penſion reichte aus und außerdem waren 
50 000 Mark Vermögen da, die 2000 Mark Zinſen brachten. 
50 000 Mark find ein ſchönes Stück Geld. Aber eius Viertel⸗ 
million it mehr. 200000 Mark fehlten ihr daran, gerade 
ſopiel, als ihrer Schätzung nach der Apotheker beſitzen mußte. 
Sie hatte ihr Notizbüchelchen aus der großen Ledertaſche 
genommen, um die einzelnen Stücke des Muſeums abſchätzen 
und die Summen addieren zu können. Und ſie war zu dem 
Reſultat gekommen, daß ein Mann, der ſolche Dinge ſich 
kaufen konnte, ein Vermögen von 200 Mille beſitzen mußte. 
Rund 200 Mille, nicht mehr, nicht weniger. 

Wenn Dietrich Overweg fie zu feiner Univerſalerbin ein⸗ 
ſetzen würde? Sie oder Minchen? Ausgeſchloſſen war das 
keineswegs. Andere Verwandte beſaß er nicht und wenn 
ſie es geſchickt anfingen, konnte ihnen die Erbſchaft nicht ent⸗ 
gehen. Sie hatte ſchon geſtern abend, als ſie nach Hauſe 

ing, ihren Kriegsplan entworfen und jetzt war er fix und 
ertig. Er gipfelte in zwei Erwägungen: 

Einmal, immer daran zu denken, daß die Liebe der 
Männer durch den Magen geht, und zum zweiten, dem, der ge⸗ 
liebt werden ſoll, niemals zu widerſprechen, ſondern ihm in 
allem, was er ſagt, zuzuſtimmen. Auch im Verrückteſten und 
dann erſt recht! 5 i 

Das war ihr Schlachtplan, der ihr helfen ſollte, die 
200 Mille zu erobern. Sie war eine energiſche Frau. Sie 
hatte ſich nicht damit begnügt, den Plan zu entwerfen, ſon⸗ 
dern war auch ſofort dazu übergegangen, ihn auszuführen. 
Jetzt befand ſie ſich bereits mitten im Gefecht. Den Vor⸗ 
poſten in Geſtalt der ehrwürdigen Frau Schmidt hatte ſie 
durch einige Komplimente über blütenweiße Gardinen und 
die peinliche Sauberkeit, die in einer ſo mit Möbeln voll⸗ 
gepfropften Wohnung gewiß ſchwer zu bewahren war, ſchnell 
ee Jetzt rückte ſie mit der ſchweren Artillerie in 

ie Front. r 

Berliner Pfannkuchen! 

Dreißig Stück hatte ſie gekauft. Pfannkuchen mit Puder⸗ 
zucker darauf und ſolche mit Zuckerguß. Pfannkuchen mit 
den verſchiedenſten Füllungen, auch Pfannkuchen init Ananas, 
obgleich das Stück 20 Pfennig koſtete. Pfannkuchen würde 
ſie dem Neffen anbieten; ſie würden ihren Zweck nicht ver⸗ 
fehlen. Die Liebe der Männer geht durch den Magen. 

Minchen hatte die mütterlichen Ausführungen geduldig 
über ſich ergehen laſſen und ſich nur einmal erlaubt, zu 
ae ob die Mutter glaube, daß der Herr Apotbeker, der 
ie geſtern noch gar nicht gekannt habe, heute ſchon fo vor 
Din eingenommen ſei, daß er fie zu feinen Erben machen 
würde. N 
„Aber ſie mußte fich ſagen laſſen, daß ſte noch ein ganz 
grünes, albernes Ding wäre und daß fie Gott auf den 
Knien dafür danken müſſe, eine fo kluge, vorſorgende Mutter 
zu beſitzen. 

Und daß 50 Mille Wohlhabenheit, 250 Ville aber Reich⸗ 
tum bedeute. Noch wiſſe je zwar nicht, saß das für ein 
Unterſchied ſei. Aber wenn fie erft ülter würde, wenn fie in 
die Jahre käme, in denen man ſich nach einem Manne für 
fie umtun müßte, würde ſie verſteben lergen, was es auf 
ſich habe, bloß wohlhabend zu ſein oder daß einzige Kind 
einer Mutter, die eine Viertelmillion im Vermögen hatte. 
Und lange würde es nicht davern, bis ſie die Viertelmillion 
beiſammen hätten. Deun Dierrich Overmeg fet ein Apo⸗ 
theker und alle Apotheker wüſſen früh ſtersen. Dafür ſorge 
die giftige Umgebung, in der ſie ihren Körver ruinterten. 
Auch dem Dietrich ſähe man ſchon jetzt an, daß er es höchſtens 
noch ein paar Jährchen machen würde. > 
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allen Müttern zum T f 
Als der Apotheker fein Muſeum betrat, empfing ihn die 
Tante mit weitgeöffneten Armen. 


wen es nicht ! 


angeſeben ha 
da] Ja, das iſt ſehr ſchön. Aber es wirkt doch erſt richtig, 
wenn du es uns erklärſt. Du verſtehſt jo wunderbar zu er⸗ 
f e Minchen!?“ 


obern. 
2 ſie ihm ſchon geſtern bewieſen. 


gelangt! 


ſchwach ſträubenden Miinchen *. 
Backen Kauenden 5 Verbrüderungskuß. Doch trotz eifri⸗ 


Schmidt über die Schwelle mit 
über dem Arm, einer rieſigen Kuchenſchüſſel in beiden Hän⸗ 
den. Sie war eine gewiſſenhafte Frau und führte jeden Be⸗ 


* 


Da hatte das Minchen nichts mehr geſagt, ſondern nur 
vanz erſchreckte große Augen gemacht. 
noch? Da würde ſie ja Witwe werden, kaum daß fie Frau 
geworden war! Dann mußte fie ſich freilich ſputen, um ihr 
Ziel zu erreichen. Denn heiraten wollte ſie den Vetter. 
Das hatte bei ihr ſchon geſtern ſeſtgeſtanden. Warum follte 
es ihr nicht glücken? Er kannte kein anderes Mädchen, das 
ihr hätte gefährlich werden können. Sonſt hätte er gewiß 
davon geſprochen. Nur auf die Mutter mußte ſie achtgeben, 
daß ſie ihr nicht wieder alles verdarb, wie ſie es bisher ſtets 
getan hatte. Aber diesmal würde ſie ſich wehren; ſie würde 
mit aller Kraft um den Mann kämpfen, um ihren Mann! 

Gab es anderswo noch eine ſolche Mutter wie die ihrige? 
Eine Mutter, die nicht einſah, daß ihr Kind längſt das 
heiratsfähige Alter erreicht hatte? Eine Mutter, die ſie 


heute noch behandelte, als vb ſie im kürzen Kleidchen, mit 


langen Zöpfen herumlief? Noch jedes mal, wenn das 
Minchen ein kleines Techtel-Mechtel angeſponnen, war die 
Mutter ſtörend dazwiſchengetreten. 

Wie dumm hatte ſie ſich wieder letzthin benommen! Eine 


andere hätte den Herrn Poſtaſſiſtenten Langbein zu ſich ge⸗ 


beten, um ſich mit ihm auszuſprechen; oder ſie hätte ihn mit 
dem Minden allein im Zimmer gelaſſen und hätte mit dem 
Segen wartend hinter der Tür geſtanden. Dann wäre ſie 
letzt eine glückliche Braut und ihre Freundinnen würden 
vor Neid platzen. Ihre Mutter aber hatte ihr Backpfeifen 
egeben, hatte ſie geſchüttelt und ſie augeſchrien, daß ſie für 
o etwas noch viel zu grün wäre. Und dann war ſie mit ihr 
auf⸗ und davon gefahren! i air 
Nein, diesmal würde fie ſeloſt ihre Sache in die Hand 
nehmen, würde ſich von niemandem dreinreden laſſen, von 
der Mutter am allerwenigſten. Der Apotheker gehörte ihr, 
und ſie wollte den ſehen, der ihn ihr ſtreitig machte. Wenn 


e. Sie hatte ſich geſchworen, nur als Braut nach 
ckau zurückzukehren und ſie würde ihren Schwur halten, 


. N ihn gut pflegte, würde er ſchon länger leben, als ein paar 


rotz. 


Diesmal wich er der Liebkoſung nicht aus 


ch kommſt du, du Ausreißer! Wir warten ſchon 


7 U 
u: er Stunde auf dich! 


von dem plötzlichen du, das er ſo ſchnell nicht 


Hberr 
6 bediente er ſich der dritten Perſon in der 
ntwort. 


Ja. Ich mußte eine Beſorgung machen. Hoffentlich 
es tig. Es iſt ja manches hier, mit dem man 
gewiſſermaßen die Zeit vertreiben kaun. Hier in den 
iften iſt noch manches zu ſehen, das man geſtern nicht 
en hat!“ Die Taute wehrte lächelnd ab. „Ach, das 


chen wandte ſich um. Sie ſtaud wieder vor dem 
Bild mit dem Kamel, es andächtig betrachtend. Sie hatte 
geſtern bemerkt, daß dieſe Poſe ihm gefallen hatte. 

ja! Wenn Sie wieder ſo gut ſein möchten! Sie 
erklären ſo himmliſch.“ 

Ihre Augen ſtrahlten in Erwartung der kommenden 
Dinge. Overweg wollte ſofort an das Vertikow. Doch die 
Tante ſtellte ſich kampfbereit davor. Sie war auf ihrem 
Siegeszuge ſchon ein gutes Stück weiter vorgedrungen und 
wollte nicht ein bereits erobertes Gelände noch einmal er⸗ 
Daß fie Intereſſe au feinen Sammlungen nahm, 

Sie griff nach ihrer 
itte 


„Was muß ich hören? Ihr beide ſiezt euch noch? Vetter 


und Baſe? Nein, das gibt es nicht. Jetzt wird Brüderſchaft 


getrunken und in Ermangelung einer geeigneten Flüſſigkeit 

kann ſie auch einmal gegeſſen werden. Hier, vorwärts, zu⸗ 
Sie find noch ganz friſch.“ 8 

Sie präſentierte die geöffnete Düte dem Apotheker, 

ftopfte dem nicht ſofort Begreifenden einen großen Pfanm⸗ 

kuchen gleich in den Mund, verfuhr ebenſo mit dem ſi 

und zwang die auf beider 


gen Zuredens und obgleich fie mit gutem Beiſpiel voran⸗ 


ging, gelang es ihr nicht, die neuen Duzverwandten zu 
einem zweiten Pfannkuchen zu überreden. 


Es ſchmeckt zu trocken. Man muß etwas dazu trinken“, 


erklärte Minden. 


Dietrich Overweg hatte begriffen. 


Natürlich werden wir jetzt Tee trinken. Ich habe aus⸗ 


3 geaelchneten Tee zu Hauſe und diesmal habe ich auch für 


uchen geſorgt.“ | 8 
Als ob ſie auf ihr Stichwort gewartet hätte, trat Frau 
einer blauen Kaffeedecke 


seht fo aus, wie er ihr gegeben wurde. Kuchen waren für 
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Nur ein paar Jahre 


ſie Nußtörtchen und Windbeutel, Mohrenköpfe und Schiller⸗ 
locken, Blätterkuchen und Streußelkuchen und Spritzkuchen, 
Stück um Stück für zehn Pfennig. Fünf Mark hatte ſie 
. Fünfzig Kuchen türmten ſich auf dem Teller über⸗ 
einander. . 8 

„Ich habe die Decke mitgebracht, Herr Overweg, damit es 
nicht ſo krümelt.“ 5 

Minchen klatſchte vergnügt in die Hände. „So eine 
Menge! Hente eſſe ich mich für acht Tage ſatt.“ 3 

Tante Thereſe nickte dem Apotheker verſtändnisvolt zu. 
11 „Sie iſt ja noch ein Kind, ein richtiges Naturkind, die 
Kleine.“ . 8 
In Overwegs Stirn zogen ſich tiefe Falten. Ein Natur⸗ 
kind! Sie wird Galopp reiten wollen. u 

Tante Thexeſe ſah die auſziehenden Gewitterwolken und 
dachte an den Te. 5 

„Wenn es dir Umſtände macht, brauchen wir ihn natür⸗ 
lich nicht zu trinken. Es wird auch fo gehen.“ = 

Overweg ſchüttelte das Haupt. „Nein. Das macht keine 
Umſtände, ganz und gar nicht. Man beliebt nur mitzuteilen, 
was man für Tee haben will.“ . BEEEN 
Das trauliche du wollte noch immer nicht über ſeine 
Lippen. In Minchens Augen trat wieder Ehrfurcht 
von geſtern. Was für Tee! Da ſah man, bei wem man 
u Gaſt war. In Zwickau bot man Tee an und damit baſta. 
der Herr Vetter aber nuanzierte noch. Er hatte indiſchen 
und ruſſiſchen und chineſiſchen Tee und vielleicht auch noch 
andere unbekannte Sorten. Und wie viele Zubereitungs- 
formen er kennen mochte! 

Auch Tante Thereſe machte ein verwundertes Geſicht. 


Er führte den Satz nicht zu Ende. Taute Thereſe er⸗ 
kannte, daß fie vor einer Entſcheidungsſchlacht ſtand. 

„Keine Umſtände. Wenn du am Nachmittag Baldrian⸗ 
tee trinkſt. wird es gewiß auch für uns das beſte ſein. Du 
haſt ja ſtudiert und weißt, was am beſten iſt. Auch wir 
trinken zu Haus viel Baldrian. Ich liebe ihn ſehr und 
Minchen auch. Nicht wahr, liebes Minchen?“ i 

Da in der Küche ſtets warmes Waffer gehalten wurde, 
war der Tee bald fertig. Der ſcharfe Geruch von Baldrian 
erfüllte die Wohnung. Schweigend nippte Minchen an ihrer 
Taffe. Ihr Kuchenappetit war verſchwunden. Overweg 
ſah es mit Befriedigung. Ein „Naturkind“ würde in die 
volle Schüffel anders dreinhauen. Nein, gar ſo jung, wie 
die Mutter ſie machte, war ſie nicht mehr. Sie würde wohl 
mit ihm Schritt reiten. 

So rückte Overweg denn mit feinem Plau heraus, mit 
Miuchen nach Island zu fahren. Die Reife ſei nicht ſehr 
teuer, nur tauſeud Mark pro Perſon, alles inbegriffen. Und 
wenn es der Frau Tante zu viel fei, würde er gern einen 
Teil davon übernehmen. Auch könnte die Frau Tante, ſo⸗ 
lange er fort wäre, in ſeiner Wohnung bleiben. Da würde 
fie eine Menge Geld ſparen. Denn im Miſſionushauſe koſte 
das Zimmer duch mindeſtens drei Mark, von Eſſen ganz zu 
ſchweigen. = 1 

Das mit der Wohnung war ihm im letzten Augenblick 
eingefallen und er freute ſich, daß er es noch mit augebracht 
hatte. Nun würde die Tante nicht mehr viel Schwierig⸗ 
keiten machen können; und wenn, dann würde er auch dieſe 
beſiegen. Een 

Wider Erwarten machte fie überhaupt keine Schwierige 

keiten, ſondern erklärte ſich ſofort mit dem Plan einver⸗ 
ſtanden. Warum ſollte Minchen nicht mitfahren? Zwar 
hatte ſie ſie ſchon mit nach Berlin genommen. Aber auch 
dach Island konnte ſie fahren, wenn es dort etwas zu 
en gab. 
Eigentlich hatte ſie die Abſicht gehabt, mit ihr von Berlin 
nach Wien zu reiſen. Aber ſoweit brauchte es gar nicht zu 
ſein. Sie konnte ſich fürerſt mit Island begnügen und 
Wien für ſpäter laſſen, für die Hochzeitsreiſe, die fie auch 
einmal machen würde. 2 

Miiſhen errötete. Overweg wußte ulcht, was er ſagen 
ſollte. Die Tante ſchien über die geogchphiſche Lage von 
Island nicht genau orientiert zu fein. Doch bevor er ihr 
die notwendigen Aufklärungen hatte ſie 
wieder das Wort genommen. ö 

„Ja. Natürlich kaun das Minchen mitkommen und das 
Geld. dazu haben wir auch. Gottlob ja! Das haben wir. 
+ a 3 1 


geben konnte, 


N 


Sie hielt es für wichtig, den finanziellen Punkt gleich 

ganz genau zu fixieren. Arme Verwandte ſind immer 
unangenehm ſie find niemandem willkommen. Sie erben 
auch nicht, ſondern werden mit einem Legat abgeſpeiſt. 

Ich werde tauſend Mark von der Zwickauer Sparkaſſe 
gleich überweiſen laſſen. Das heißt“ — hier machte fie ganz 
kleine, verſchmitzte Augen — „ich werde lieber zweitauſend 

Mark beſtellen, denn“ — eine Kunſtpauſe — „ich werde auch 
mitkommen“. i 
Der Apotheker glaubte ſich verhört zu haben. Minden 
riß die Augen weit auf. Tante Thereſe faltete friedlich die 
ände. : 
| ? „Ich werde auch mitkommen. Minchen kaun mit dir 
nicht allein fahren. 8. * iſt doch ein junges Mädchen und 
dn biſt ein Junggeſelle. Nein, das ſchickt ſich nicht. Was 
ſollen die Zwickauer dazu ſagen? Sie zerreißen ſich die 
Mäuler um weit harmloſerer Dinge willen. Re 
Noch immer wagte Overweg nicht an fein Glück zu 
lauben. 
f 5 „Das wäre freilich das Allerſchönſte. Aber auch ohne die 
Tante könnte Minchen i mit mir fahren. Wir 
würden nicht allein fein. Ein Oberlehrer Kommt mit und 
dann noch zwei, darunter auch eine Dame. 
„Einerlei, ganz einerlei“, entſchied Tante Thereſe, „es 
eht nicht. Ein junges grünes Ding mit dir allein in der 
elt, Nein, das geht nicht. Du kennſt die Zwickauer nicht. 
Und es iſt auch nicht nötig. Ein junges Mädchen gehört 


h 4 Mutter. Die iſt ihr natürlicher, ihr von Gott gegebener 


: utzengel, der fie behütet. Wenn du die Tochter mit haben 
willſt, mußt du auch die Mutter mit in den Kauf nehmen. 

Dietrich Overweg ſtrahlte. Das war mehr, als er er⸗ 
hofft hatte. Wenn die Tante mitkam, waren ſie drei gegen 
drei. Dann konnten ihm die anderen nicht mehr davon⸗ 
galoppieren. Er würde den Antrag ſtellen, daß bei ſtritti⸗ 
gen Fragen jede Partei die Anzahl ihrer Jahre zuſammen⸗ 
zählen müſſe und daß die ältere Partei zu beſtimmen hätte, 
Durch die ganze Inſel würden ſie Schritt reiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


HSiſtoriſche Neujahrsnächte. 
Von Albert Frick. Ir 
EN (Nachdruck verboten.) 
Hi Ge iſſe in der Neujahrsnacht: 
Biere Nele, düber ane. . Sie Gebehaxe er Saseler 
— Die Verſchwörung zu Genna. — Die Revolution in 
Spanien. — Eine ſchwediſche Nenjahrserinnerung. 


Man iſt gewohnt, die Grenze vom alten zum neuen 
Jahr in fröhlicher Stimmung zu überſchreiten; wenn wir 
uns aber einiger hiſtoriſch denkwürdiger Neujahrsnächte 
erinnern, ſo gab es gar oftmals Menſchen, die in diefer 
Stunde voll Angſt und Bangen, in Gefahr und Not ſich be⸗ 
fanden, wohl auch fürchterliche Gedanken in ihrem Innern 
wälzten bei dem Nahen des Jahres. f 

Eine ſolche hiſtoriſch bemerkenswerte Neufjahrsnacht, die 
von allen dieſen Nächten beſonders intereſſiert, war die 
Nacht, die das Jahr 1818 beſchloß. Da ließ „Marſchall 
Vorwärts“, der alte Feldmarſchall Blu cher, die Brücken 
über den Rhein ſchlagen, um mit ſeinem Heere den 
Franzoſen nachzuſetzen Das linke Rheinufer war wenig 
vorbereitet auf den Beſuch der Preußen. Hatte Blücher doch 
in geſchickter Weiſe den Schein zu erwecken gewußt, als denke 
er nicht daran, vor dem Frühjahr den Feldzug zu beginnen. 
Er prüfte inmitten ſeiner Offiziere den köſtlichen Rhein⸗ 
wein und ſchien am Spieltiſche von den Strapazen ausruhen 
zu wollen. An drei verſchiedenen Punkten: zu Mannheim, 
Caub und Koblenz, überſchritt das ſchleſiſche Heer den 
Rhein, und den Übergang bei Caub leitete Blücher perſön⸗ 
lich, eine gefährliche und zugleich politiſch hoch bedeutſame 
Tat. Es war eine eiskalte, ſternenhelle Nacht; auf dem hoch⸗ 
geſchwollenen Strome trieben mächtige Eisſchollen. Mit 
Todesverachtung vertrauten ſich die erſten zweihundert 
Mann von Yorks Korps unter Führung des Majors von 
Brandenburg den leichten Kähnen an. Blücher ſtand am 
Ufer und harrte mit Spannung, ob das große Werk gelingen 
werde. Und als ein donnerndes Hurrah weithin durch die 
Neujahrsugcht ſchallte, das drüben auf der linken Rheinſeite 
die fraugöſiſche Zollwache verſcheuchte und den zurück⸗ 
gebliebenen Kameraden die freudige Meldung von der 
glücklich vollbrachten Landung der Zweihundert übermittelte, 
da faltete unwillkürlich der Feldmarſchall die Hände zu einem 
Gebet. Nun war das große Werk ſchon halb vollbracht. Denn 
leuer Vortrab der zweihundert Yorker, dem bald noch an⸗ 
dere nachgeſchickt wurden, hatte den Befehl, die nächte Um⸗ 
gebung vom Feinde zu fänbern, jo daß gleich oberhalb Caub 
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bis auf dieſes Mädchen und 


eine Schiffbrücke geschlagen werden konnte und das Eindrin⸗ 


2272 der Preußen in Frankreich nun unaufhaltſam vor ſich 
ging. 


Volk die Vögte verjagte, die man eingejeht hatte, lediglich 


um ſie die Macht 2 — zu laſſen, und die nun vor der Wut 


es vom Ufer zu den Galeeren führenden 
Brettes u. der Junge Graf ums Leben, und die geplante 


trinkend beifammen, das neue Jahr zu a ae 


Hauſes, das von allen 
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die kranke Mutter, die nicht 
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1 En 
te fliehen können, und die Martje Flor nicht hatte allein F- 
1 1 überlaſſen wollen. Das tapfere Mädchen hatte 
die kranke Mutter auf den Boden getragen und dort mit 
einigen Schätzen im Stroh verſteckt. Wie mußte das Mädchen 
nun bei den Worten des Generals erſchrecken! Dann aber 
hat ſich das tapfere Mädchen ſchnell gefaßt und iſt in den 
Saal getreten vor die nicht wenig erſtaunten Krieger und 
Zecher, und hat dem General, der eben den Becher zum Neu⸗ 
jahrswunſch erheben wollte, das Verſprechen abgenommen, 
Haus und Hof und die Kranke zu ſchonen. Teils weil er be⸗ 
ſtürzt war durch das plötzliche Erſcheinen des Mädchens, 
dann auch, weil er durch Martje Flor an feine eigene, da⸗ 
heim gelaſſene Tochter erinnert worden ſein ſoll, gab ihr der 
General das Verſprechen der Schonung, nachdem Martie 
Flor mit ihm angeſtoßen hatte. Die auf einer immerhin 
eſchichtlich begründeten Tatſache beruhende Sage von 
N Martje Flor wird übrigens noch in verſchiedenen anderen 
Variationen erzählt. Sie iſt auch von Dichtern behandelt 
worden, und jedenfalls lebt in der Marſch heute noch nach 
über zweihundert Jahren das Andenken an Martie Flor 
ſo friſch, daß ſich nirgends dort in der Neujahrsnacht beim 
Becher Leute zuſammenfinden werden, ohne, wenn die 
Glocken das neue Jahr einläuten, ſich in ernſter Stimmung 
zu erheben und mit einfacher Nennung des Namens Martje 
Flor dem Andenken des tapferen Mädchens ein Glas der 
rinnerung zu weihen! = 


Rede des Jünglings 


aus der 


„wunderbaren Geſellſchaft in der Neufahrsnacht“. 


Es gibt einmal einen letzten Menſchen — er wird auf 
einem Berg unter dem Aquator ſtehen und herabſchauen auf 
die Waſſer, welche die weite Erde überziehen — feſtes Eis 
glänzet an den Polen herauf — der Mond und die Sonne 
3 8 ausgebreitet und tief und nur blutig über der kleinen 

rde, wie zwei trübe feindliche Augen oder Kometen — das 
aufgetürmte Gewölke ſtrömet eilig durch den Himmel und 
ſtürzet ſich ins Meer und fährt wieder empor, und nur der 
Blitz ſchwebt mit glühenden Flügeln zwiſchen Himmel und 
Meer und ſcheidet ſie. — Schau auf zum Himmel, letzter 
Menſch! Auf deiner Erde tft ſchon alles vergangen — deine 
großen Ströme ruhen aufgelöſet im Meere, — 

„Die alten Menſchen, in welchen die früheren Alten 
lebten, wie Verſteinerungen in Ruinen, zergehen unter dem 
Meere — nur die Welle klinget noch, und alles ſchweigt, und 
das Geläute der Uhren, womit deine Brüder die Jahrhun⸗ 
derte wie einen Bienenſchwarm verfolgten, regt ſich nicht im 
Meeresſand Bald flattert das noch von dir bewohnte 
Sonnenſtäuhchen hinauf, und die größern blinkenden Staub⸗ 

körner auch; aber die Sonne trägt den Kinderſarg der 
Menſchheit leicht im Arm und hüpfet, von deiner Flugerde 
ſchwach beſtäubt, jugendlich, obwohl kinderlos, mit andern 
Schweſtern um die Mutterſonne weiter „.. Schwacher 
Sterblicher, der du vor Allem zitterſt, was älter wird als 
du, höre weiter! Auch die Sonnen der Milchſtraße ergreifen 
endlich einander feindlich und umſchlingen ſich kämpfend zu 
einer Rieſenſchlange, und eine chaotiſche Welt aus Welten 
arbeitet brennend und flutend — Aber im unendlichen Him⸗ 
mel hängt ihre ſchwarze und feurige Gewitterwolke nur un⸗ 
bemerkt klein, weit über und unter ihr ſchimmern die Sterne 
friedlich in ihren tauſend Milchſtraßen. — Vernimm weiter, 
Erſchrockener! In der Ewigkeit kommt ein Tag. wo auch alle 
dieſe Straßen und weißen Wölkchen ſich verfinſtern, und wo 
in der weiten Unermeßlichkeit nur Gewitterwolken ziehen, 
- aus Sonnen gemacht, und wo es dämmert in der ganzen 
Schöpfung... Dann iſt Gott noch; er ſteht licht in der Nacht; 
feine Sonne zog die Sonnen⸗Wolken auf, feine Sonne zer» 
teilt ſie wieder — und dann iſt wieder Tag. — — Und nun 
ſprich nicht mehr von der kleinen Vergangenheit der kleinen 
Erde! — Gott hat den Donner und den Sturm in der Hand 
und den Schmerz und ordnet die Ewigkeit — und das weiche 
Würmchen pflanzet ſich doch fort durch die ſtürmiſchen 
Jahrtauſende —; aber der Menſch, die Parze der Erde, die 
auf Würmchen auftrat, und die überall Opfer forderte und 
machte, klagte über die Höhern für das Höchſte. — — Der 
Unendliche und die Sonne waren ihm, fo wie ſeine Groͤſcholle 
ſich auf⸗ oder unterwärts kehrte, bald im Auf⸗, bald im 
Untergang Tor! ſie haben Beide keinen Morgen und 
Abend, ſondern fie glänzen ewig fort; aber fie ziehen mit dir 
und deinem Ball in die unbekannte Gegend — — Letzter 
Menſch, denke nicht nach über die lange Welt vor und nach 
dir; im Univerſum giebt's kein Alter — die Ewigkeit iſt 

; 1 5 5 in die Welle, wenn ſie kommt, ſie verſiegt und 
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Der Apfel als Silveſterorakel. 


(Nachbruck verboten.) 


Bei den mancherlei Volksbräuchen, die in der ländlichen 
Bevölkerung noch üblich ſind, um in der Silveſternacht die 
Zukunft zu erforſchen, muß auch der Apfel herhalten. In 
einigen Gegenden Deutſchlands. fo auch in Schleſien, legen 
die Mädchen in der Silveſternacht ſo viel Apfel unter das 
Kopfktiſſen, wie fie Verehrer haben. In jeden Apfel iſt vor⸗ 
her der Name eines Verehrers eingeſchnitten worden. In 
der Dunkelheit greifen dann die Mädchen nach einem der 
Apfel und eſſen ihn auf. Weſſen Name auf dem verzehrten 
Apfel ſteht, der ſoll noch im nächſten Jahre der Ehemann 
werden. In Ober⸗ und Niederöſterreich ſchneiden die 


Mädchen einen Apfel in zwei Teile und zählen die Kerne. 


Ergeben dieſe eine gerade Zahl, ſo ſteht eine baldige Heirat 
in Ausſicht, iſt die Zahl der Apfelkerne ungerade, fo if 
wenigſtens im nächſten Jahre noch nicht an eine Heirat zu 


denken. Wird beim Zerſchneiden eines Apfels auch ein Kern 


zerſchnitten, ſo ſoll das bedeuten, daß bald ein Zwiſt mit 
nächſten Freunden und Bekannten bevorſteht, und werden 
gar mehrere Kerne entzwet geſchnitten, ſo heißt das nichts 
anderes, als daß der Geliebte die Treue bricht. In anderen 
Gegenden, ſo in der Mark, in Thüringen und im Braun⸗ 
ſchweigiſchen, ſchneiden die Mädchen aus Apfelſchalen kleine 
Streifen, die in die Luft geworfen werden. Aus dem Durch⸗ 
einander der niedergefallenen Schalenſtückchen ſuchen dann 
die Mädchen einen Namenszug zu entziffern, der den Vor⸗ 
namen des Zukünftigen angeben fol, Auch aus den Vr⸗ 
ſchlingungen einer ganz gebliebenen Apfelſchale wird der 
Name des zukünftigen Ehemannes zu entziffern geſucht. 


2 00 Bunte Chronik a o 0 


* Wer iſt der reichſte Mann der Welt? Das iſt eine 
Frage, die natürlich ſchwer zu beantworten iſt. Man wird 
an Rockefeller, Ford, Carnegie, Morgan denken. Doch auch 
im Orient gibt es reiche Leute, wenn deren Reichtum au h 
nicht jo aufdringlich erſcheint und ſich nicht ſolchen Weltrudm 
zu verſchaffen gewußt hat. Im Weſen des Orientalen liest 
es, verſchloſſen und ſchweigſam zu ſein und von dem, was 
er beſitzt, nicht zu ſprechen. So darf man den Gerüchten, 
welche beſagen, daß der reichſte Mann der Welt in Japan 
zu ſuchen ſei, nicht ohne weiteres den Glauben verſagen. 
Der Baron Mitſui Hachiroemon in Tokio beſitzt, ſoviel ſteht 
feſt, unermeßliche Ländereien und Pflanzungen, er befitt 
rieſige Handelshäuſer, er beſitzt eine ganze Flotte. Und feit 
Jahrhu nderten bereits exiſtiert feine Familie als eins 
der größten Handelshäuſer des Orients. Nie iſt das Ver⸗ 
mögen der Familie geteilt worden; nach einem Familien⸗ 
ſtatut fällt es ſtets dem Alteſten anheim, die jüngeren Ges 
ſchwiſter werden mit geringen Summen abgefunden. In 
Zahlen aber auszudrücken, wie hoch ſich der Wert des ge⸗ 
ſamten Beſitzes dieſer Firma beläuft, iſt ſchlechthin unmög⸗ 
lich. Das eine aber darf man nicht vergeſſen: während all 
bie amerikaniſchen Dollarkönige mehr oder weniger Spezia⸗ 
liſten ſind, die ſich in der Hauptſache nur mit einem In⸗ 


duſtriezweig abgeben, iſt die Firma der Mitfut ein Kon⸗ 
zern, der genau ſo wie weiland der Stinneskonzern ſich 
über alle Wirtſchaftszweige verbreitet und einen 
Induſtrie⸗ und Handelsſtaat darſtellt, in den ſogar die land⸗ 
wirtſchaftliche Produktion — die Mitſui ſind auch Agrarier 
größten Stils — mit eingeſchloſſen iſt. 


* 
* Kopfarbeit. Arzt (zum Patienten): „Bei Ihrem Leiden 


ſollten Sie jede Kopfarbeit unterlaſſen.“ — „Dann müßte ich 
a verhungern.“ — „Was find Ste denn?“ — „Friſeur.“ 
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Berantwortlich für die Scheiftleitu Karl Bendiih in 
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